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Einen herzlichen Glückwunsch zum 80. Geburtstag  

senden Ihnen, lieber Herr Prof. Dr. Vogel 

alle Ihre Mitarbeiter, Mitstreiter, Mitglieder von Stiftung,  

Landsmannschaft und Freundeskreis  -   

bleiben Sie gesund und haben Sie viel Freude ! 
 

Sie werden es vielleicht nicht mögen, wenn jetzt alles aufgezählt wird, was Sie erreicht haben, womit dieses Haus 

Brandenburg zu dem geworden ist, was es jetzt schon darstellt, wir wissen es aber und denken an Sie. 

   Wir wissen auch, daß Sie noch lange nicht in so       einem  sitzen werden. Dafür haben sie noch viel  zu viele

    Ideen  und Pläne, die von Ihnen in Angriff genommen 

    werden wollen. Was immer Sie vorhaben  - es soll Ihnen 

    Erfolg  und Spaß an der Ausführung bringen !   

      

 Gehört so etwas 
        nicht auch  

                   dazu?  
 

 

 

 
 

Wir wünschen Ihnen einen wunderschönen Tag im Kreise  

Ihrer Familie, immer viel Sonnenschein (drinnen und  

draußen) und  -  bis bald wieder im Haus Brandenburg ! 
 

             Alle Ihre Mitarbeiter, Mitstreiter, Freunde  

            vom Haus Brandenburg in der Parkallee 14,  

                        15517 Fürstenwalde (Spree). 

                     _________________________ 
 

Rückblick auf das Jahr 2010 

Haustagebuch 2010 

Stiftung 

19.01.2010   - Prof. Vogel – Prof. Petzoldt, offizielle Übergabe Kuratoramt 

24.02.2010   - Dr. Kessler (Martin-Opitz-Bibliothek, Herne) 

19.04.2010   - Stiftungsratsitzung 

07.05.2010   - „Lange Nacht der Museen“ (17.00 bis 24.00 Uhr) 

07.05.2010 - 30.06.2010   - Ausstellung „Brandenburg Einst und Jetzt“ 

02.09.2010   - Vortrag*) Dr. phil. Dr. med. Manfred Stürzbecher 

    „Zur medizinischen Versorgung im Kreise Züllichau- 

    Schwiebus Ende 18. Jahrhundert bis 1945.  

08.11.2010   - Stiftungsratssitzung 
 

Freundeskreis 

18.03.2010    - Märkisches Gesprächsforum*) – Herr Martin Patzeldt, Frankfurt (Oder) 

      „Deutsch-polnische Zusammenarbeit am Beispiel 

      der Doppelstadt Frankfurt (Oder) - Słubice 

10.06.2010    - Märkisches Gesprächsforum – Herr Dr. Wolfgang de Bruyn, Kleist-Museum, 

      zum Thema „200. Todesjahr Heinrich von Kleists“ 

05.07.2010   - Vorstandssitzung Haus Brandenburg-Freundeskreis e.V. 

07.10.2010    - Vorstandssitzung und Mitglieder-Versammlung  

07.10.2010    - Märkisches Gesprächsforum – Prof.. Dr. Gerhard Sprenger, Berlin 

„Gottfried Benn in Ostbrandenburg“ 

Landsmannschaft 
12./13.03.2010   - Vorstandssitzung und Brandenburgische Landesversammlung  

24.03.2010   - Vorstandssitzung Heimatkreis Crossen 

28.04.2010   - Landesverband Hamburg (22 Personen) 

07.09.2010   - Tagung Heimatkreis Crossen 

13.10.2010   - Vorstandssitzung und Tagung der Heimatkreisbetreuer und  

    Vorsitzenden der Landesverbände    

04.12.2010   - Weihnachtsfeier Gruppe Reppen 
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Kirchenglocken  -  die nicht mehr in ihren Heimatkirchen  

oder gar nicht mehr läuten 

Im Hamburger Freihafen lagen 1945 nach 

Kriegsende auf dem sog. „Glockenfriedhof“ von 

den ca. 90.000 zum Einschmelzen bestimmten 

Glocken noch etwa 16.000  (ca. 75.000 Glocken 

wurden eingeschmolzenen). Viele Glocken aus 

den „verlorenen Ostgebieten“ sollen bis Anfang 

der 50er Jahre dann an westdeutsche Kirchen ge-

geben worden sein.  

________________ 

Besuchergruppen im Haus Brandenburg 

14.06.2010   - Netzwerk „Pro Lebensqualität“ (Dr. Krebs, Herr Jarantowski) 

    Hausbesichtigung, ca. 10 Personen  

24.06.2010   - Herr Kämpfert (NOKW) mit 6 Personen zur Hausbesichtigung 

    - Betreuung durch Prof. Vogel 

30.06.2010   - Gruppe „Lange“ aus Hoyerswerda Besichtigung Museum und 

    Bibliothek, ca. 16 Personen 

20.10.2010   - AWO-Verband, Seniorengruppe Reichenwalde 

    28 Personen  (einführender Vortrag Frau Petzoldt, 

    mit anschließender Besichtigung von Museum und Bibliothek) 

Nutzer der Bibliothek 

Im Laufe dieses Jahres ca. 200 Einzelpersonen, die zu neumärkischen Themen unterschiedlicher Art forschen. 

_______________________ 
 

*)  Sollten Sie bisher keine Einladung zu unseren Veranstaltungen erhalten haben, möchten aber im kommenden 

Jahr daran  teilnehmen, bitte teilen Sie es uns unter Angabe Ihrer Anschrift mit:      

Haus Brandenburg   -   Parkallee 14   -   15517 Fürstenwalde (Spree)     

Tel. 03361-310.952  -  E-mail:  haus.brandenburg@t-online.de 

_________________________________________________ 

Glocken aus Neudamm/Dębno kehren bald in ihre Heimat zurück 
(Quelle: Bäke-Courier, Regionalzeitung für Teltow, Kleinmachnow, Stahnsdorf & Zehlendorf-Steglitz, vom 

13.10.2010, “Ein Zeichen für gute nachbarschaftliche Beziehungen“, Seite 6, KaSa) 

„Ein Zeichen für gute nachbarschaftliche Beziehun-

gen“, so ist ein Artikel überschrieben, in dem von zwei 

Bronzeglocken der Teltower Siedlungskirche berichtet 

wurde. Diese Glocken hingen bis vor kurzem in der 

Teltower Siedlungskirche, deren Turm inzwischen bau-

fällig geworden ist. Zur Zeit lagern sie in der Andreas-

kirche und sind auch dort zu besichtigen. Es handelt 

sich um eine Kirchenglocke aus dem Jahr 1669 und eine 

Rathausglocke von 1794, beide aus Neudamm (früher 

Kreis Königsberg/NM). 

Die Glocken wurden während des II. Weltkrieges 

zum Einschmelzen nach Oranienburg verbracht, ihr 

Material sollte zusammen mit unzähligen anderen Glo-

cken in der Rüstungsindustrie eingesetzt werden. Diese 

Glokken „überlebten“ den Krieg und wurden nach 

Kriegsende von der brandenburgischen Landeskirche an 

die neue Siedlungskirche in Teltow übergeben. Sie sol-

len in tadellosem Zustand sein, auch wenn sie in den 

letzten vier Jahren nicht mehr geschlagen haben. Der 

Kirchenwart Michael Wilcke, Teltow, hatte den 

„Heimatort“ der Kirchen ausfindig gemacht und im 

Sommer mit einer Gruppe Interessierter das heute polni-

sche Städtchen Dębno (Neudamm) besucht. Die polni-

sche Gemeinde freut sich sehr über das Angebot einer 

möglichen Übergabe der Glocken. Das Bundesinnenmi-

nisterium muß allerdings noch seine Zustimmung ge-

ben. Aber in Teltow ist man zuversichtlich, „schließlich 

sei es ein Beitrag zum Zusammenhalt der Völker“, so 

die stellvertretende Ratsvorsitzende der evangelischen 

Kirche in Teltow, Barbara Nieter.  

Herr Konrad Lenz aus Adamsdorf, Kreis Soldin/NM 

(heute wohnhaft in Teltow b. Berlin) sandte der Redak-

tion des „Brandenburgkurier“ den o.g. Artikel und 

schreibt dazu: „Hoffentlich brauchen Glocken nie wie-

der solche Wege zu nehmen. Ich wünsche den Glocken 

einen guten Heimweg.“ 
________________________________ 
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„Zuerst halte dich selbst in Frieden, dann erst wirst du 

den Frieden anderen schenken können. Ein Mensch, der 

den Frieden in sich trägt und ihn ausstrahlt, bedeutet 

mehr als ein großer Gelehrter. Ein von Leidenschaften 

zerwühlter Mensch lässt auch aus Gutem Böses werden 

und verschwendet seinen Glauben leicht an Schlimmes, 

während ein gütiger und friedvoller Mensch alles zum 

Guten wendet. 

Wer im Frieden wohl gegründet ist, der denkt von 

niemandem Böses. Wer aber gern herumnörgelt und 

unruhigen Sinnes ist, den jagt bald dieser, bald jener 

Argwohn; er findet selbst keine Ruhe und lässt andere 

keine finden. Oft sagt er, was er besser nicht sagen soll-

te, und unterlässt er, was er besser tun sollte. Er macht 

sich darüber Gedanken, was andere eigentlich tun soll-

ten und vergisst dabei die eigene Pflicht. 

Zuerst richte also deinen Eifer auf dich selbst; dann 

erst hast du das Recht, auch deinen Nächsten damit zu 

bedenken.“  

Geert Grote aus Deventer, Holland,  

(1340 - 1384) 

_____________________ 

Eine (ur-)alte Saline in Staffelde 
(leicht gekürzter Bericht von Christa Schultz im Heimatblatt des Kreises Soldin / Neumark, Nr. 241, Sept. 2010, S. 9) 

Im Heimatkalender des Kreises Soldin 1930 veröffent-

lichte Herr Bruno Stephan aus Berlin einen Bericht des 

Berliner Gymnasialdirektors K. F. Kloeden aus dem Jah-

re 1831. Herr Kloeden hatte einen Ruf als Bodenforscher 

und konnte berichten, dass es vor nunmehr fast 200 Jahren 

eine Entdeckung gab, die auf eine Saline zur Salzgewin-

nung in Staffelde schließen läßt. Er schildert in seinem 

Bericht zunächst ausführlich die Bodenbeschaffenheit in 

der Gegend um Staffelde in der Nähe des Flusses Miet-

zel. „Zwischen dem der Mietzel zunächst gelegenen 

Gehöfte und dem Bache liegt eine Wiese, auf welcher 

ein Strich seit langen Zeiten ,die Salzbrunnen’ genannt 

wird, ohne daß sich für diese Benennung irgendeine 

Erklärung gefunden hätte, noch sonst etwas über die 

ehemalige Existenz von Salzbrunnen bekannt gewesen 

wäre. Die Stelle war fast stets mit Wasser über-

schwemmt, und nach der Aussage der ältesten 70-

80jährigen Leute im Dorfe hat man früherhin in dem 

Sumpfe mit einer 20füßigen Hopfenstange [1 preuß. 

Fuß = ca. 31,4 cm – Anm. d. Red.] nicht zu Grunde 

kommen können. 1819 versuchte der Besitzer, der 

Gerichtsmann Kloen zu Staffelde, die Wiese mit einem 

3 Fuß   tiefen Abzugsgraben teilweise zu entwässern, 

um solche in Ackerland umzuschaffen. Dadurch trat 

aus dem Schlamme der obere Rand einer viereckigen 

Brunnenzimmerung heraus, die bis dahin in demselben 

versteckt gelegen hatte.“ Noch zwei Brunnen wurden 

freigelegt. Das Auffinden dieser Brunnen im Zusam-

menhang mit der Überlieferung des Namens „Salz-

brunnen“ bewegten den Besitzer, einen Brunnen soweit als 

möglich auszuschöpfen, was bis 24 Fuß Tiefe möglich 

war. „Der Brunnen zeigte eine ganz regelmäßige, sorgfäl-

tige, nach altbergmännischer Weise ausgeführte Boh-

lenzimmerung, wie sie bei gewöhnlichen Brunnen, am 

wenigsten bei denen aus früheren Zeiten, höchst selten 

gefunden wird.“ In jeweils 12 Fuß Tiefe befand sich eine 

Abstufung, der Brunnen wurde nach unten enger. In 25 

Fuß Tiefe „wurde von der gewöhnlichen Zimmerung 

noch ein zweiter Einstich in dem einen Stoß sichtbar, 

welcher auf der einen Seite einen Anfall gehabt, und da-

selbst noch mit einem eisernen Keile befestigt war. Als 

man diese Tiefe beinahe erreicht hatte, veränderte sich 

das Ansehen des Erdreichs; es wurde grau, fast wie Pot-

tasche, mit Kohlen- und Ziegelbrocken vermischt und 

glich zuletzt ganz dem Schutt alter Häuser. Man fand 

größere Kohlenstücke und mehrere angebrannte Riegel 

von Holz. Auch fand sich daselbst ein gewöhnlicher klei-

ner hölzerner Pumpeneimer, dessen Holz aber sehr verrot-

tet war. Der Grund war so fest, daß man mit dem Spaten 

kaum weiterkommen konnte. Es zeigte sich nur wenig 

Wasser, welches, wie die Erde, salzig schmeckte. Schon 

glaubte man, auf die ursprüngliche Sole des Brunnens 

gekommen zu sein. Als man aber mit einer 18 Fuß lan-

gen Stange hineinstieß, durchbohrte man die kaum 4 Fuß 

starke Decke und die Stange konnte ganz und gar ohne 

Anstrengung hineingestoßen werden, ohne daß man auf 

etwas Festes gekommen wäre; sie hob sich dann wieder 

von selbst 5 bis 6 Fuß in die Höhe und zeigte damit 

deutlich, daß sie unten schwamm. Es drang aber kein 

Wasser nach.“.... Der Wasserspiegel der Mietzel liegt 

weitaus höher als der der Brunnen. 

Die vorgefundenen Umstände deuten in hohem Grade 

darauf hin, „daß hier ehemals ein Salzwerk gestanden 

hat, dessen Zerstörung aber schon in ein hohes Altertum 

hinaufreicht und das vielleicht der bereits im 12. Jahr-

hundert berühmt gewesenen Colberger Saline im Alter 

nicht nachsteht. Aus der Beschaffenheit des Grundes wird 

es sehr wahrscheinlich, daß über dem großen Brunnen 

ein Gebäude gestanden hat. Dies ist vielleicht in 

Kriegszeiten in Flammen geraten und zum Teil in den 

Brunnen gestürzt.“ Das schlußfolgert Herr Kloeden 

1831 aus der Beschaffenheit des Inhalts der Brun-

nen. Weitere notwendige Untersuchungen sind bis 

1945 nicht erfolgt. Leider hat man auch bis dahin keine 

Akten darüber gefunden. Gewiß ist aber, dass in einigen 

Gegenden des Flachlandes solche Salzbrunnen exis-

tierten, wie auch z.B. in Biesenbrow bei Angermünde. 

Auch Lüneburgs Reichtum stammt von seinen Salzber-

gen. Eine ähnliche Anlage wie in Staffelde vermutet, 

gibt es noch in Koesen/Sachsen. Und es scheint aus dem 

Bericht von Herrn Kloeden ziemlich sicher zu sein, daß in 

Staffelde einmal Salz abgebaut worden ist.  

________________________ 

Über den Frieden 
(aus: Heimatgruß – Rundbrief  - Kreis Arnswalde (Neumark), Nr. 283, Mai – Sept. 2010, S. 12) 
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Vortrag im Haus Brandenburg, am 02.09.2010: 
Dr. phil. Dr. med. Manfred Stürzbecher  

„Zur medizinischen Versorgung im Kreise Züllichau-Schwiebus  

Ende 18. Jahrhundert bis 1945“ 

(Kurzfassung) 

Anfang des 19. Jahrhunderts, genau bis 1816, liegen 

zu Schwiebus keine Angaben über Angehörige der Be-

rufe des Gesundheitwesens vor, weil Schwiebus bis zu 

diesem Jahr noch zu Schlesien gehörte. In Züllichau gab 

es für die wundärztliche Versorgung (Unfälle, größere 

Verletzungen u.ä.) zwei Barbiere  (!!), ferner waren 

zwei Apotheken am Ort.  

Angaben aus 1849 nennen in Züllichau 4 Ärzte und 

4.961 Einwohner. Man mag sich ausrechnen, wie viele 

Menschen im Versorgungsbereich auf einen Arzt ka-

men. Diese vier Ärzte waren alle als Arzt und Wundarzt 

sowie als Geburtshelfer approbiert, sie waren angestellt 

mit unterschiedlich hohen Gehältern, je nachdem wer 

ihr Dienstherr war. Die Gehälter variierten zwischen 

200 Talern und 104 Talern 20 Groschen (1 Taler, grob 

gerechnet, = ca. 1,50 €). 

In Schwiebus waren es bei 4.861 Einwohnern 2 Ärz-

te, beide als Wundarzt, Arzt und Geburtshelfer appro-

biert.  

1849 sind für den Kreis Züllichau-Schwiebus insge-

samt 6 Ärzte, 3 Wundärzte, 4 Apotheker, 1 Tierarzt und 

35 Hebammen angegeben (nach F.W.A. Bratring, Sta-

tistisch-topografische  Beschreibung der gesamten Mark 

Brandenburg, Neudruck Berlin 1968). Der Kreis hatte 

zu jener Zeit ca. 23.630 Einwohner. Wie oben aus den 

Zahlen zu ersehen ist, praktizierte die Mehrzahl der 

Ärzte in der Stadt, für die Landbevölkerung dürften sie 

nur in den dringendsten Notfällen erreichbar gewesen 

sein.  

Von den 35 niedergelassene Hebammen im Kreis 

entfallen 6 auf Züllichau und 3 auf Schwiebus. Auf rund 

675 Einwohner kam 1 Hebamme, das ist quantitativ 

gesehen ein guter Durchschnitt. Bei der Betrachtung des 

Dienstalters der Hebammen ist ihr Wissensstand von 

Bedeutung. Damals wurden in Berlin gerade die ersten 

Ansätze für eine Hebammen-Fortbildung geschaffen. 

Eine Statistik nennt die höchste Zahl der Approbation 

von Hebammen bei einem Lebensalter von 31 – 40 Jah-

ren (9 bzw. 8 Frauen). Die Mehrzahl der Hebammen übt 

ihren Beruf im Alter zwischen 31 und 60 Jahren aus 

(über 61 – 70 Jahre sind es durchschnittlich nur 2 Heb-

ammen). Die Dauer der Dienstjahre liegt bei den Frauen 

bei 20 – 16 Jahren im Alter von etwa 31 – 55 Jahren. 

Dieses sind alles scheinbar trockene Zahlen aus einer 

statistischen Aufstellung, aber wenn man sich die Situa-

tion mit Leben erfüllt vorstellt, und außerdem weiß, wie 

hoch die Geburtenzahlen damals waren, dann kann man 

davon ausgehen, dass die Hebammen eine gute Be-

schäftigungslage hatten. 

Sowohl in Züllichau als auch in Schwiebus gab es 

Mitte des 19. Jahrhunderts ein städtisches Krankenhaus. 

Da genauere Angaben fehlen, ist anzunehmen, dass es 

sich um Armenanstalten mit nur wenigen Betten han-

delte.  

In beiden Städten gab es seit 1835 eine Sanitätskom-

mission, der neben Ärzten und Apothekern auch 4 Bür-

ger sowie Vertreter der Kommunen angehörten. Aufga-

be war es, für die Verhütung von ansteckenden Krank-

heiten zu sorgen, die Bevölkerung vor solchen Krank-

heiten zu warnen, Verhaltensmaßregeln zu erteilen, 

Ursachen der Entstehung und/oder Verbreitung anste-

ckender Krankheiten zu verhindern (mangelnde körper-

liche Sauberkeit, unreine Luft, unreine Wohnungen, 

schädliche Nahrungsmittel usw.) und dafür zu sorgen, 

dass bei Gefahr Krankenhäuser und Ärzte entsprechend 

vorbereitet waren.  

Im Jahr 1934 werden zur Vereinheitlichung des Ge-

sundheitswesens die staatlichen Gesundheitsämter ein-

geführt. 

Bisher wurde von den niedergelassenen Ärzten be-

richtet, es müssen aber auch die Militärärzte Erwähnung 

finden, die in Garnisonsstädten tätig waren. In Züllichau 

(die 10. Ulanen) werden vor dem ersten Weltkrieg ein 

Oberstabsarzt, Assistenz- und Oberärzte erwähnt. Nach 

1919 ist für das Reiter-Regiment 10 bzw. nach 1934 

zum MG.-Bataillon (mot) 8 in der Regel 1 Stabsarzt 

kommandiert.  

In den Jahren vor dem zweiten Weltkrieg sind jetzt 

Ärzte nicht nur in den Städten, sondern auch in den 

Dörfern niedergelassen, auch die fachärztliche Versor-

gung nimmt zu. 

Über  die  stationäre   Krankenversorgung   gibt  das 

„Handbuch der Krankenanstalten in Preußen 1906“ 

Auskunft.  

Schwiebus:  Städtisches Krankenhaus (Bolle- 

 Stiftung), 1898 errichtet, 30 Betten. 

 St. Josefshaus – Krankenhaus und Kinder- 

 erziehung, 1871 begründet, 36 – 40 Betten. 
 

Züllichau:  Garnison-Lazarett, 1886 eröffnet, 29 Betten. 

 Johanniter-Kankenhaus, von der Stadt errich-

 tet und 1880 an den Brandenburgischen Jo-

 hanniter-Orden übergeben, 35 Betten.  
 

Für die Jahre bis 1945 wird von den Erweiterungen 

(Erhöhung der Bettenzahl z.B.) der Krankenhäuser be-

richtet. Aus den wenigen Angaben über die Kranken-

häuser im Kreis Züllichau-Schwiebus geht hervor, dass 

sich dann zwischen den beiden Weltkriegen bereits eine 

Spezialisierung der ärztlichen Versorgung durchsetzte. 

 

Zum Ende seines Vortrages betont der Referent, dass 

gewisse Aussagen über die Entwicklung der ärztlichen 

Versorgung möglich seien, sie aber nicht erschöpfend 

sind. Die vorliegenden Verzeichnisse (Reichsmedizi-

nalkalender u.a.) bedürfen einer weiteren systemati-

schen Auswertung. 

______________________ 



Märkisches Gesprächsforum am 07. Oktober 2010 

Prof. Dr. Gerhard Sprenger, Berlin:   Gottfried Benn in Ostbrandenburg 

(Stark gekürzte Zusammenfassung ) 

„Es mag überraschen, dass der vielleicht bedeutendste deutsche Dichter des 20. Jahrhunderts: Gottfried Benn, 

dessen Ausdrucksformen sich so radikal von allem Herkömmlichen abwandten, in sehr jungen Jahren in einem Ge-

dicht mit dem Titel „Mark Brandenburg“ die Landschaft besungen hat, in der seine Wiege stand: 

„Du bist nicht das schönste von  allen 

Von allen Ländern im Reich, 

Und doch thust du mir gefallen, 

Bei mir kommt keines dir gleich 

Dir stürzen nicht reißenden Ströme 

Von Bergen mit Donnergebraus, 

und doch lieb ich Dir vor allen 

   Denn hier steht mein Vaterhaus 

    Du trägst nicht blumige Triften 

Nein! Graues Sandgewand, 

Und doch lieb ich Dir vor allen, 
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Gottfried Benn wurde in einem Pfarrhaus in Mansfeld 

in der Westprignitz, nordwestlich von Pritzwalk, am 2. 

Mai 1886 als Sohn des damaligen Pfarrers Gustav Benn 

geboren. Der Vater wurde ein halbes Jahr später nach 

Sellin/Zielin (5 km östlich von Bärwalde/Mieszkowice, 

früher Krs. Königsberg/NM) versetzt. Dort wuchs Benn 

zusammen mit seinen sieben Geschwistern auf.  

Er erhielt zunächst Unterricht von seinem Vater und 

einem Hauslehrer, dann in der Selliner Dorfschule und 

kam 1896 auf das Friedrichs-Gymnasium in Frankfurt 

(Oder), das er nach einem guten Abitur verließ. Während 

seiner Schulzeit in Frankfurt (Oder) litt er unter Heim-

weh, vor allem nach seiner Mutter. Aber auch zum 

Ländlichen seiner frühen Kindheit gingen immer wieder 

seine Gedanken. Zeit seines Lebens hing er mit großer 

Liebe an seiner ostbrandenburgischen Heimat. Benns 

Tochter Nele Poul Soerensen schreibt später, „ ... mein 

Vater sehnte sich immer nach Sellin“, „nach dem Sellin 

seiner Kindheit. ...“ 

Entgegen seinen eigenen Neigungen begann er auf 

ausdrücklichen Wunsch des Vaters 1903/1904 das Studi-

um der Philologie und Theologie in Marburg. Für den 

Vater war es selbstverständlich, dass der Sohn Theologie 

studierte. Das Desinteresse an diesen Geisteswissen-

schaften ließ Gottfried Benn Zeit für andere Dinge. Er 

begann, Gedichte zu schreiben. Er brach das Studium 

bald ab und wandte sich der 1905 Medizin zu, „endlich 

konnte ich meinem Wunsch folgen.“ Sein eigener Weg 

hatte mit einer allmählichen inneren Freimachung von 

der dorfpfarrerlichen Tradition begonnen. Benn absol-

vierte das Medizinstudium an der 1795 auf Betreiben 

von König Friedrich Wilhelm II. von Preußen in Berlin 

gegründeten Einrichtung zur Aus- und Weiterbildung 

von Militärärzten. Das medizinische Studium dort war 

frei, und den Studierenden wurden Kost und Logis im 

Institut gewährt. Wer sich verpflichtete, anschließend für 

8 Jahre Dienst als Militärarzt zu leisten, wurde mit zu-

sätzlichem Sold auf Staatskosten ausgebildet. 1911 be-

endete Benn seine Studien, ein Jahr später promovierte 

er und erlangte die Approbation. Anschließend leistete er 

als aktiver Offizier militärärztliche Dienste bei einem 

Infanterieregiment in Prenzlau, bis er im Sommer 1912 

wegen eines Nierenschadens aus der Armee ausscheiden 

musste. 

In diese Zeit fiel der Tod seiner von ihm so geliebten 

Mutter. An ihrem Sterben schlug im spannungsreich 

gebliebenen Verhältnis Gottfried Benns zu seinem Vater 

ein nur mühsam zurückgehaltener Groll in Hass um. Die 

an Brustkrebs erkrankte Mutter hatte unter starken 

Schmerzen gelitten, die nur durch Morphium hätten ge-

lindert werden können, aber der Vater ließ dies nicht zu 

in der Überzeugung, dass man hier allein auf Gottes Hil-

fe vertrauen wolle. 

Während des Ersten Weltkriegs war Benn als Militär-

arzt tätig und gründete nach seiner Entlassung eine Fach-

arztpraxis für Haut- und Geschlechtskrankheiten in der 

Belle-Alliance-Straße [heute Mehringstraße – Anm. d. 

Red.] in Berlin, die er bis 1935 führte. 

Im dichterischen Schaffen Gottfried Benns war dieser 

Hintergrund des Medizinischen, des Ärztlichen, immer 

wieder erkennbar. Die naturwissenschaftliche Sichtweise 

dominierte an der Wende zum 20. Jahrhundert wie über-

all auch in der Heilkunde, und vor eben diesem Hinter-

grund begann Benn zu schreiben. In seinen ersten Dich-

tungen, vor allem in der „Morgue“, [= franz. Leichen-

schauhaus] war ihm der Durchbruch zu einem eigenen 

Stil gelungen. Sie waren „der Anfang seiner expressio-

nistischen Phase und zugleich der Anfang einer langen 

und wandlungsreichen Entwicklung.“ Seine Gedichte 

fanden allerdings keinen bedeutenden Anklang bei den 

Verlagen. Benns Sprache und Sichtweise befremdeten, 

sie wurden von vielen als „anstößig“ empfunden. 

1922 gelang es dem Dichter, bei dem mit ihm befreun-

deten Verleger Erich Reiss erstmals „Gesammelte 

Schriften“ zu publizieren. Max Krell schreibt in seiner 

Rezension: „Benn, von jedem Autoren-Ehrgeiz entfernt, 

bedeutet im gegenwärtigen Schrifttum eine heftig krei-

ßende, virulente Zelle, ein wirklich aus dem Chaos neu-

schöpferisches Element in Gedanke, Anschauung, Form 

und Silbe. Er ist der konsequenteste Neuformer …“  

Im April 1932 erhielt Benn seine erste öffentliche An-

erkennung als Dichter. Er wurde in die Abteilung für 

Dichtkunst der Preußischen Akademie der Künste ge-

wählt, freilich nicht von allen willkommen geheißen. 

Ricarda Huch schrieb an Oskar Loerke: „Benn finde ich 

unmöglich. Es giebt viel Ekelhaftes im Leben; aber man 

ist nicht deshalb ein Dichter, weil man viel Ekelhaftig-

keiten aneinanderreiht; es ist auch wahr, dass unsere 

Sprache abgegriffen ist, aber man wird dieser Hemmung 

nicht dadurch Herr, dass man lauter ungewöhnliche, 

abseitige u. auffallende Wörter gebraucht.“  

Ein Dreivierteljahr später, am 30. Januar 1933, kamen 

die Nationalsozialisten an die Macht. Die Mitglieder der 

Akademie wurden schon zwei Monate später (in einem 

von Benn verfassten Text) gefragt, ob sie bereit seien, 

der neuen Regierung zu folgen.  Es kommt daraufhin  zu  



Austritten (Thomas Mann, Alfred Döblin, Alfons Paquet, 

René Schickele, Ricarda Huch u. a.), der zu Benns Vor-

bildern zählende Heinrich Mann verließ Berlin.  Mit die-

sem  Schritt  hatte  Benn  zweifelsohne   zur „Gleich-

schaltung“ beigetragen. Am 24. April 1933 unternahm er 

es, in seiner Rundfunkrede „Der neue Staat und die Intel-

lektuellen“ so etwas wie ein „Manifest des Nationalsozi-

alismus“ vorzulegen. Er war überzeugt davon, an einem 

historischen Wendepunkt zu stehen. 

Ein besonderer Verehrer des Dichters, der Schriftstel-

ler Klaus Mann, jüngster Sohn von Thomas Mann, 

schreibt im Mai 1933 aus der Emigration an Benn: „Was 

konnte Sie dahin bringen, Ihren Namen, der uns der In-

begriff des höchsten Niveaus und einer geradezu fanati-

schen Reinheit gewesen ist, denen zur Verfügung zu stel-

len, deren Niveaulosigkeit absolut beispiellos in der eu-

ropäischen Geschichte ist und von deren moralischer 

Unreinheit sich die Welt mit Abscheu abwendet?“ Benn 

reagiert auf diesen privaten Brief mit einer im Rundfunk 

öffentlich vorgetragenen „Antwort an die literarischen 

Emigranten“.   Darin heißt es u.a., dass man „über die 

deutschen Vorgänge nur mit denen sprechen kann, die 

sie auch innerhalb Deutschlands selbst erlebten. Nur die, 

die durch die Spannungen der letzten Monate hindurch-

gegangen sind, ... mit diesen allen kann man reden, aber 

mit den Flüchtlingen, die ins Ausland reisten, kann man 

es nicht...“. Später heißt es in dem Brief: „... Seien Sie 

auch fest überzeugt davon, dass die Eroberung der Ar-

beiterschaft durch die neue Macht weiterschreiten wird, 

denn die Volksgemeinschaft in Deutschland ist kein lee-

rer Wahn …“ und: „ich erkläre mich ganz persönlich für 

den neuen Staat, weil es mein Volk ist, dass sich hier 

seinen Weg bahnt.... Und da ich auf dem Land und bei 

den Herden großwurde, weiß ich auch noch, was Heimat 

ist. Großstadt, Industrialismus, Intellektualismus, alle 

Mächte des Jahrhunderts, denen ich mich in meiner Pro-

duktion stellte, es gibt Augenblicke, wo dies ganze ge-

quälte Leben versinkt, und nichts da ist als die Ebene, 

die Weite, Jahreszeiten, Erde, einfache Worte - : Volk.“ 

Aber schon im ersten Halbjahr 1934 ist dann ein Ab- 

rücken Benns vom neuen Staat zu beobachten, spätestens 

bei dem sog. „Röhm-Putsch“, in dessen Folge politische 

Gegner des Regimes inner- und außerhalb der Partei um-

gebracht wurden. In einem Brief an Ina Seidel vom 24. 

August 1934 heißt es: „Ich lebe mit vollkommen zusam-

mengekniffenen Lippen, innerlich und äußerlich. Ich 

kann nicht mehr mit. ...“ Mehr und mehr reifte nun der 

Gedanke in ihm, allem Unangenehmen, was seine Person 

und seine Kunst betraf, dadurch zu entfliehen, dass er 

sich als Arzt bei der Wehrmacht reaktivieren ließ. 1935 

versieht er Dienst in Hannover, 1937 in Berlin. Er ist 

sehr bedrückt, wird von allen Seiten angegriffen. Er hatte 

endgültig die Lage erkannt, in der er sich befand. Er erin-

nert sich an die Zeit, „wo ich noch auf den Dörfern 

wohnte und an die Räusche der Fliederblüte ...“.  

Am 18. März 1938 erhielt Benn Schreibverbot. Ihm 

war es um Freiheit für die Kunst, um inneren Spielraum 

für die Dichtung gegangen. Er verteidigte den Expressio-

nismus und hatte sich von der neuen Bewegung nachhal-

tige  Unterstützung  erhofft.  So  hat  er  in  seinem  Werk  

„Doppelleben“ Stellung genommen. 

Von 1943 bis Januar 1945 ist er in Landsberg an der 

Warthe, wohin seine Dienststelle wegen der Bombenan-

griffe in Berlin verlegt worden war. Er verbringt viel Zeit 

mit Schreiben. „Es ist eine interessante Stadt. ... Die 

Warthe ist ein herrlicher Strom, verschiedene Lastkähne 

spiegeln sich in ihren trüben Fluten. Die Vegetation ist 

üppig, man sah weite Felder von Kohlrüben im Herbst. 

...“. Von seiner Wohnung aus schauen er und seine Frau 

„auf die Dächer der tief unter uns liegenden kleinen 

Stadt,... und auf die Warthelandschaft. Um uns schwirren 

die Schwalben. Und immer auf demselben Dachgiebel 

sitzt unsere Freundin, die Amsel. ... Also ein friedliches 

Dasein inmitten der kriegerischen Umwelt ...“. Er leidet 

sehr unter den politischen Umständen jener Zeit. Er 

weiß, daß er in diesem Staat nie mehr die Möglichkeit 

haben wird, etwas zu veröffentlichen. Am 28. Januar 

1945, als die Rote Armee schon bedrohlich nahe ist, ver-

läßt er Landsberg in Richtung Berlin.  

Die restliche Zeit seines Lebens, ein gutes Jahrzehnt, 

verbringt er dann in Berlin, jener Stadt, mit der er sich, 

wie er selbst bekannte, sogar einmal sehr angefreundet 

hatte, weil dort stärker als anderswo zum Ausdruck kam, 

was seine dichterische Kraft bewegte. Tiefe Skepsis aller 

Realität gegenüber war ja, wie bereits festgestellt, ein 

Grundzug seines dichterischen Sehens, und neuen Aus-

druck, neue Form zu finden, hatte er als höchste Aufgabe 

der Kunst angesehen. 

Im amerikanischen Sektor Berlins eröffnet er wieder 

eine Praxis, die er bis zu seinem 67. Lebensjahr betreibt. 

1949 erfolgte ein „Comeback“ seines dichterischen Wir-

kens. In dieser Nachkriegszeit entsprach „seine Stimme 

der Stimmung der Davongekommenen, seine Werke 

prägten eine literarische Generation zwischen 1950 und 

1968“. Öffentliche Anerkennung und Akzeptanz seines 

Werkes:  die Deutsche Akademie für Dichtung verleiht 

ihm 1951 den Georg-Büchner-Preis. Trotz weiterer Eh-

rungen und allen Ruhmes verlässt ihn nie die Erinnerung 

an seine ostdeutsche, brandenburgische Heimat. 

Bald nach der Vollendung seines 70. Lebensjahres ist 

Gottfried Benn am 2. Juli 1956 gestorben. Sein Grab 

befindet sich auf dem Waldfriedhof in Dahlem.  

__________________________ 
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Lebe wohl den frühen Tagen, 

die mit Sommer, stillem Land 

angefüllt und glücklich lagen 

    in des Kindes Träumerhand.     

Lebe wohl, was je an Ahnen 

ich aus solchem Sein gezeugt, 

das sich noch den Sonnenbahnen,  

das sich noch der Nacht gebeugt. 

Lebe wohl, du großes Werde 

Über Feldern, See und Haus, 

in Gewittern brach die Erde 

zu gerechtem Walten aus.             

Von dem Frühen zu dem Späten,  

und die Bilder sinken ab - 

lebe wohl, aus großen Städten  

ohne Traum und ohne Grab. 
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Die Landsmannschaft dankt allen Freunden und Heimatkreisen ganz herzlich für die 

Spenden für das Haus Brandenburg 
(siehe Spendenaufruf in der Juniausgabe 2010, S. 8) 

 

Wie Sie wissen, hat die Stiftung Brandenburg, als sie im Jahre 2002 das Eigentum des Hauses übernahm, nicht nur 

eine schöne Immobilie in optimaler Lage nahe dem Bahnhof Fürstenwalde (Spree) erhalten, sondern sie hat auch 

alle Verpflichtungen, die ein Haus mit sich bringt, zu tragen. Das sind natürlich die reinen Betriebskosten, leider 

immer noch bis 2014, die Amortisation eines Darlehens aus der Bauzeit des Hauses.  

Aber auch - und das müssen wir uns immer vor Augen halten:  Mit der Bibliothek, dem Archiv (Dokumente, Zeit-

schriften, Zeitzeugenberichte, weiteres schriftliches Material) und dem Museum (mit einem ausgedehnten Magazin, 

in dem viele Musealien lagern, die leider nicht alle zeitgleich ausgestellt werden können, sondern immer nur 

schwerpunktmäßig zu bestimmten Themen) und der personellen Ausstattung (Pflege von Haus und Grundstück, 

Sekretariat, Museum und vor allem Bibliothek) erfüllt die Stiftung die wichtigste Aufgabe überhaupt:  die Aufnah-

me, Pflege, den Erhalt, die Zugänglichkeit - für Heimatfreunde, Interessenten, Forscher aus aller Welt, vor allem 

aus Polen - des kulturellen Erbes bis 1945 unserer Heimat Ostbrandenburg/der Neumark.  

Die Sammlungen im Haus Brandenburg sind in ganz Deutschland einzigartig (= „Alleinstellungsmerkmal“), und 

das ist auch in allen einschlägigen Kreisen (Behörden, Ministerien, Institutionen und  Forschungszentren) aner-

kannt. Darum noch einmal Dank an alle, die das Haus mit großen und kleinen Spenden unterstützen ! 


